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Für Kimba und Filou, stellvertretend für alle Samtpfoten!




„Zweierlei eignet sich als Zuflucht vor den Widrigkeiten des Lebens: Musik und Katzen.“ (Albert Schweitzer)


„Das Leben und dazu eine Katze, das gibt eine unglaubliche Summe.“


(Rainer Maria Rilke)


„Wenn man sich mit der Katze einlässt, riskiert man lediglich bereichert zu werden.“


(Sidonie-Gabriell Colette)





Lust auf ein Abenteuer?


„Schau einmal, ich habe schon wieder eine!“


„Hm“, antwortete der Schwarze und musterte das graue Mäuschen, das ihm seine Katzengefährtin vor die Pfoten gelegt hatte.


„Hm“, wiederholte er und begutachtete das schlaffe Lebewesen, indem er es vorsichtig mit seiner Pranke berührte. Wie schlafend lag das kleine Tier im hohen Gras. Die dunklen Knopfaugen geschlossen, die Beinchen gestreckt, schien es entspannt zu ruhen.


„Nun, sag schon. Wie findest du es?“, fragte die buntgescheckte Kätzin, die vor lauter Aufregung mit ihren Vorderbeinen auf und ab trampelte, so dass schon bald die Grashalme in ihrer Nähe geknickt zu Boden sanken.


„Hm“, erklang es zum dritten Mal. Der imposante Kater ließ seinen Blick über die Wiese schweifen. Grasbüschel wiegten sich leicht im Wind. Genau richtig, um sein von der Sonne aufgeheiztes Fell zu kühlen. Es war Katzenwetter ...


Keine Tropfen von oben, keine Stürme, die das Fell durcheinanderwirbelten und der Kälte Angriffsfläche boten.


Er lebte schon lange bei den Menschen, daher wusste er, dass auch diese Katzenwetter liebten. Sie strömten bei besagter Witterung aus ihren Bauten, rannten wild in ihrem Grün herum, oder saßen auf graslosen Flächen, wo sie kalte Creme verspeisten, die sie Eis nannten. Manchmal bekam auch er einen Klecks ab von dieser Leckerei. Bevorzugt, wenn er die Menschen mit seinen Augen fixierte und dabei genug Geduld bewies. Von Zeit zu Zeit brieten die Menschen sogar Fleisch draußen, in Behältern, aus denen es dampfte und rauchte. Kamen schon auf verrückte Ideen, diese Zweibeiner. Doch wie bereits erwähnt, meistens beobachtete er derartiges Treiben nur bei Katzenwetter. Bei dem Gedanken an Creme und Fleisch bemerkte er ein Hungergefühl, das ihn plagte. „Was ist mit der Maus?“


„Wie? Was?“


Die Maus ... Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er aus dem Tagtraum erwachte. Die Maus ... Na klar. Seine Gefährtin wartete auf ein Urteil. Sofort wandte er sich der Maus zu und stupste diese erneut mit der Pfote an und plötzlich ... Er zuckte vor Schreck zusammen. Das tot geglaubte Lebewesen huschte davon.


„Mäusedung!“, kommentierte die Bunte und nahm mit geschmeidigen Bewegungen die Verfolgung auf. Der Schwarze beobachtete, wie sie durch das hohe Gras glitt, verschwand und wieder auftauchte, wie die glitzernden Flutschdinger, die nicht weit von der Wiese in einem Wasserloch lebten, in das er gelegentlich seine Pfote steckte. Brr, Wasser. Nein, eigentlich bevorzugte er das Gras. Dies war sein Territorium. Verzückt schnupperte er an einer Blume - was für ein Duft. Nach diesem Rausch streckte er seine Glieder und hieb die Krallen in die Rinde eines Baumes. Vereinzelt standen Bäume auf der Wiese, an denen man sich hervorragend die Krallen wetzen konnte. Mit sichtlichem Vergnügen trieb er seine dolchartigen Mordinstrumente in die Rinde und zerfetzte sie. Zentimeterlange Holzfasern rieselten zu Boden. Er schaute nach oben, um die Baumkrone einer näheren Inspektion zu unterziehen. Dabei rieb er seinen Kopf an der Baumrinde, um sein Revier zu markieren. Nein, von oben drohte keine Gefahr. Wenn das Grün der Blätter die Farbe wechselte, hingen grüne oder rote Bälle an den Zweigen. Ab und zu fielen sie auf die Erde, dabei nahmen sie keine Rücksicht auf ihren Weg nach unten. Vor einigen Monden hatte ihn ein Ball angegriffen. Sein Blick verharrte auf den Steinnestern der Menschen, die sie nicht weit entfernt von der Wiese errichtet hatten. Wenn man länger bei ihnen wohnte, und er hatte schon einige Jahre auf dem Buckel, lernte man sie schätzen. Trotzdem sollte man niemals seine Vorsicht ablegen, denn Menschen waren nicht nur unterschiedlich in ihrer Größe und ihrem Aussehen, sondern vor allem in ihrem Verhalten. Kurz gesagt, sie waren schwerer einzuschätzen als die kläffenden Köter, die bisher seine Wege gekreuzt hatten, und das waren etliche. Noch einmal grub er seine Dolche in die knorrige Rinde des Ballbaums. Übrigens hatte er schon mehrfach beobachtet, dass Menschen Bälle aßen. Angewidert schüttelte er seinen Kopf, dass die langen Schnurrhaare noch eine Zeit lang auf- und abwippten. Bälle essen - tja, diese Menschen.


Von seinem Platz aus konnte er in die Gärten einiger Menschenbauten blicken. Einige Zweibeiner waren draußen und arbeiteten emsig in ihrem Grün. Sie huschten hin und her, waren genauso unentspannt wie diese gelbschwarzen Flieger, die von Blume zu Blume flogen und von denen man besser seine Nase und auch die Pfote fernhielt. Der Schwarze streckte seine Glieder. Ach, was für eine Wohltat. Ohne Eile machte er sich auf den Weg nach Hause. Es war Zeit für ein Schläfchen. Er bahnte sich seinen Weg durch das hohe Gras. Als ein bunt schillerndes Fliegerding, das ihn mit riesigen Augen anzustarren schien, seinen Pfad kreuzte, packte ihn das Jagdfieber. Das Gelb seiner Augen wurde schwarz. Den Körper flach auf den Boden gepresst, starrte er das vermeintliche Opfer an. Geduldig wartete er auf den geeigneten Augenblick.


„Die Maus ist mir entwischt!“, klagte die Bunte, und ebnete sich ihren Weg durch die Grasbüschel. Während die Wiese auf der einen Seite von den Bauten der Menschen eingegrenzt wurde, säumten Hecken und Büsche die verbleibenden Seiten. Der Schwarze liebte diese Grünstreifen, die niemand in ihrem Wuchs behinderte. In ihrem eigenen Grün schnitten die Menschen gern an Blumen und Büschen herum. Jedes Mal, wenn das Grün sich als Katzenversteck eignete, kamen die Menschen mit großen Krallen und zerstörten den natürlichen Schutz. Wenn sie alles verwüstet hatten, „schnurrten“ sie hinterher zufrieden. Wie schon gesagt: Menschen waren kompliziert.


Gut, dass sie die Umrandung der Wiese mit ihrer Zerstörungswut verschonten. Es gab dort so viel zu entdecken. Mäuse huschten durch das Unterholz, Federtiere sangen ihre Lieder in den Zweigen der Büsche und ab und zu verirrten sich eigenartige Kreaturen in den Schutz des Grüns. Dort war er sogar schon einmal auf eine Riesenmaus gestoßen. Nicht zu vergessen diese Begegnung mit einem Stachelwesen. Ziemlich unfreundlicher Geselle. Er erhob sich und dehnte seine Glieder. Durch das plötzliche Auftauchen seiner Mitbewohnerin war das Fliegerding ohnehin außer Reichweite.


„Hast du mir überhaupt zugehört? Sie ist weg. Die Maus ist weg!“


„Macht dir nichts daraus“, schnurrte der Schwarze, „die Maus war sowieso winzig.“


„Aber ich wollte sie als Geschenk mit nach Hause nehmen.“


„Dann fängst du halt eine neue. Du bist doch die beste Mäusefängerin im Umkreis.“ Das Strahlen in den Augen der Bunten kehrte zurück.


„Du hast recht. Ich fange eine neue“, antwortete sie und eilte davon. Schon bald wurde sie vom Dickicht der Büsche verschluckt wie ein Brummding von einem glitschigen Hüpfer. Waren schnell zufrieden zu stellen, diese jungen Dinger. Manchmal fragte er sich, ob es mit der unterschiedlichen Beschaffenheit des Fells zusammenhing. Während sein Haarkleid sehr kurz war, war die Buntgescheckte mit einem langen Haarkleid gesegnet, das den Eindruck verlieh, sie sei doppelt so groß wie er. Da konnte man schon neidisch werden. Zusammen hatten sie schon den einen oder anderen Hundekoloss in die Flucht geschlagen. Diese Kreaturen waren übrigens oft genauso schlecht gelaunt wie ihre Menschen. Immer nur am Meckern und das in einer Lautstärke, dass einem die Ohren schmerzten. Nein, viele dieser Hunde hatten ein unmögliches Benehmen. Mit welcher Unverfrorenheit sie einfach in fremde Gebiete eindrangen! In der Nachbarschaft wohnten einige dieser Kläffer. Manche von ihnen waren so klein, dass man sich als Kater nur mitleidig abwenden konnte. Bekamen wahrscheinlich nicht genug zu essen. Tja, wenn man sich nur darauf verließ, was einem die Menschen servierten. Apropos, ob sein Napf gefüllt war?


Die Aussicht, einen gefüllten Teller vorzufinden, veranlasste ihn, den alten Knochen eine schnellere Gangart zuzumuten. Beschwingt trottete er über den Feldweg, der nach einiger Zeit an seinem Heim vorbeiführen würde. Trotz seiner Vorfreude arbeiteten seine Sinne auf Hochtouren und wenn ihn sein Instinkt nicht trog, wurde er verfolgt. Unruhig bewegten sich seine Ohren. Nur keine Angst erkennen lassen ... Ein Hund war es sicher nicht, denn diese Viecher hatten die Angewohnheit sofort loszurennen. Vielleicht war es dieser graue Kater, der das Leben in der freien Natur dem Leben mit den Zweibeinern vorzog. Für ihn einfach unvorstellbar, auf die Annehmlichkeiten zu verzichten. Da war es wieder. Dieses unangenehm laute Knacken von Zweigen. Er verlangsamte seine Schritte, bereitete sich auf einen Angriff vor.


Und da geschah es...


Es raschelte wie der Wind, der durch die Blätterkrone eines Baumes strich. Er drehte sich in die Richtung, aus der er den vermeintlichen Feind erwartete. Das Nackenfell gesträubt, den Schwanz buschig, blickte er starr in eine Richtung.


„Habe ich dich erschreckt?“, fragte die Bunte und ihre bernsteinfarbenden Augen funkelten.


Sofort glättete der Schwarze sein Fell, setzte sich, den Schwanz akkurat um den Körper gelegt.


„Pah, ich wusste sofort, dass du es bist“, miaute er und leckte sich das Brustfell.


„Du bist ein Spielverderber“, murrte die Bunte, “ich hatte mir wirklich Mühe gegeben.“


„Ja, es war schon besser als das letzte Mal. Beinahe perfekt.“


Die Bunte schenkte ihm einen strahlenden Blick.


Diese jungen Dinger, dachte der Schwarze, doch er behielt seine Meinung für sich. So hockten sie eine Weile zusammen auf dem Feldweg und genossen den Augenblick. Herrlich, dieses Katzenwetter. Der Schwarze betrachtete das Feld. Das Gewächs auf diesem Gebiet unterschied sich von den grünen Stängeln der Grasflächen. Aus Erfahrung wusste er, dass die Menschen Gefallen daran hatten, mit Blechfahrzeugen Fahrübungen auf diesen Feldern zu absolvieren. Scheinbar wahllos fuhren sie hin und her, bis nichts mehr von dem Grün oder Gelb des Feldes zu sehen war, nur noch aufgewühlte Erde, die aussah wie die tiefen Wunden in seinem Fell nach Revierkämpfen mit Eindringlingen.


„Kommst du heute Abend mit in den Wald?“, fragte die Bunte und fixierte ihn mit ihren mandelförmigen Augen.


„ICH?“


„Natürlich, wer sonst? Der Graue hat mir erzählt, dass man von unserer Mäusewiese aus immer nur geradeaus laufen muss, dann gelangt man nach einiger Zeit in einen Wald, den die Menschen „Hexentanzplatz“ nennen.“


„Ach ja“, antwortete der Schwarze. Ihn schauderte bei dem Gedanken nachts in der Gegend herumzulaufen. Aber das konnte er in Gegenwart seiner Katzengefährtin natürlich nicht zugeben.


„Was meinst du dazu?“


„Hm.“


Blöd, dass er das Wort Hexentanzplatz nicht in die Katzensprache übersetzen konnte. Nun lebte er bereits seit sechzehn Jahren bei den Menschen. Die Wörter „Tanz“ und „Platz“ kannte er ... Aber was waren „Hexen“? Was auch immer, es konnte nicht vorteilhaft sein im Dunkeln mit etwas Neuem Bekanntschaft zu machen, vor allem, wenn es Katzen gegenüber nicht wohlgesonnen sein könnte.


„Nein, ich werde nicht mitkommen und du solltest auch nicht dort hingehen. Du weißt, dass unsere Menschen es nicht mögen, wenn wir uns nachts herumtreiben.“


„Pah, du bist nur ein alter Kater, dem vor lauter Angst die Pfoten zittern!“


Noch bevor er etwas erwidern konnte, verschwand sie im Dschungel des Feldes.





Du alte Hexe!


Eigentlich schlief er um diese Zeit, aber heute kam er nicht zur Ruhe. Immer wieder eilte er zur Terrassentür und stierte in die Dunkelheit. Wo blieb nur dieses törichte junge Ding? Nicht, dass er ihre Anwesenheit vermisste, na ja vielleicht ein kleines bisschen. In unregelmäßigen Abständen öffneten die Zweibeiner die Tür und riefen: „Filou! FILOU!“


Das war der Name, den seine Leute der Bunten gegeben hatten. Er selbst hieß in ihrer Sprache „Kimba“. Zumindest freuten sich seine Menschen, wenn er bei der Erwähnung dieses Wortes reagierte. Gerade jetzt stand ein Mensch vor der Tür und rief erneut. „Filou!“ Er spürte die Verzweiflung in der Stimme. Wie gern hätte er ihn beruhigt. Schon nach kurzer Zeit kehrte der Mensch zurück, setzte sich und starrte in diesen merkwürdigen Kasten. Schon eigenartig, dass die wechselnden Bilder die Menschen in ihren Bann ziehen konnten. Zugegeben, auch er hatte sich schon das ein- oder andere Mal von dem Geschehen täuschen lassen. Da flogen Federtiere, huschten Mäuse über eine Wiese ... irgendwie nah und doch unerreichbar. Hatten die Menschen noch nicht herausgefunden, dass das, was sie dort sahen, nicht wirklich echt war? Während die Menschen auf weichen Gegenständen saßen, machte er es sich auf dem Teppich bequem. Die Ohren gespitzt, beobachtete er die seltsam gekleideten Personen, die umhereilten wie ein Katzenjunges, das zum ersten Mal auf Entdeckungsreise ging. Nein, heute war nichts Gescheites in diesem merkwürdigen Kasten zu entdecken. Hoppla! Hatte er nicht gerade ein Wort gehört ... Nein, nicht EIN Wort, sondern DAS Wort.


„Du alte Hexe!“


Hexe? Seine Schnurrhaare zuckten vor Aufregung. Dieser unsympathische Mensch, bei dem sich instinktiv die Nackenhaare aufrichteten, war eine Hexe. Oh nein, oh nein ... Filou war dort, wo diese Personen tanzten. Mauzend rannte er zur Terrassentür. Hin und her, hin und her.


Lasst mich raus! Verflixt noch mal, Menschen waren begriffsstutziger als eine Maus.


„Nein! Heute geht es nicht mehr nach draußen!“


Er versuchte es erneut. Miaute laut und rannte zur Tür.


„Nein!“


Es hatte keinen Sinn, seine „Überredungskünste“ waren nicht erfolgreich. Was blieb ihm anderes übrig als sich vor die Tür zu setzen und in die Dunkelheit zu starren. Nicht eine Sekunde würde er ruhen können. Die Fußbodenmatte war angenehm temperiert. Es war schon toll, was Menschen einer Katze zu bieten hatten. Boden, der Wärme ausstrahlte. Tja, diese Zweibeiner. Er streckte seine Glieder, den Kopf auf die weiche Oberfläche der Matte gebettet. Nun, ein paar Sekunden Ruhe würden seinem Körper gefallen. Einen kurzen Moment, danach würde er die Wache fortsetzen. Gähnend streckte er sich erneut, schloss die Augen und schlief und schlief und schlief ... bis ...
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